






















































































































































































































































































worüber sich aus meiner Sicht wohl jeder Jugendliche freuen würde. Nach 
ihrer Ankunft in der zweiten Hälfte der Herbstferien verblieben ihr jedoch 
noch einige Wochen bei uns zu Hause, in denen sie vieles kennenlernen 
konnte Ich hatte das Gefühl, dass sich alle sehr um sie bemühten. Meine Fami¬ 
lie Freunde und Bekannten gingen offen auf sie zu, versuchten, ihr das Leben 
hier in Hamburg so angenehm wie möglich zu gestalten. Leider mussten wir 
feststellen dass Lizas Interessen häufig auf ganz andere Dinge zielten als 
unsere und sie im Laufe der Wochen oftmals auch wenig Regung zeigte, neue 
Leute und das Land kennenzulernen. Viele Veranstaltungen in und außerhalb 
der Schule kommentierte sie mit „langweilig“ - und so blieb bei mir, meiner 
Familie und meinen Freunden auch ein Gefühl der Enttäuschung, als die 
gemeinsame Zeit in Hamburg vorbei war. . , ,. 

Nachdem meine russische Gastschwester am 16. Dezember 2007 wieder die 
Heimreise nach St. Petersburg angetreten hatte, waren es für mich nur noch 
wenige Wochen, bis ich für knapp zwei Monate nach St. Petersburg fahren 
sollte Ich war sehr gespannt und auch ein wenig ängstlich, da mich Kultur und 
Sprache Russlands zwar sehr interessierten, mir aber nach nur zweieinhalb Jah¬ 
ren Russischunterricht wenig vertraut waren. . .. 

So begann für mich am 30. Januar 2008 ein Austausch, von dem ich mit vie¬ 
len Eindrücken und Erfahrungen wiederkommen sollte. Aufgeregt trat ich die 
Reise gemeinsam mit Jonas Nicke an, der wie ich gespannt war auf die Zeit weit 
weg von zu Hause. Am Flughafen in St. Petersburg wurde ich von meiner 
Gastschwester Liza und ihrem Vater empfangen, die mir als Erstes eine russi¬ 
sche Telefonkarte kauften. Wir fuhren dann in das Sommerhaus der Familie in 
Volodarka einem Vorort von St. Petersburg, wo mich Lizas Mutter und die 
Katze Tima erwarteten. Außerdem hatte Liza noch einen elf Jahre älteren Bru¬ 
der, Dima, der uns regelmäßig besuchte sollte. 

Meine Gasteltern 
Mit meiner Gastschwester Liza 
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Es war nicht so kalt, wie ich erwartet hatte. Und so sollte es bleiben. Meine 
,,-30°C-taugliche“ Winterjacke - eigens für diese Reise von den besorgten 
Eltern angeschafft - sollte wie die entsprechenden Schuhe auch in den kom¬ 
menden zwei Monaten nicht zum Einsatz kommen. Es blieb bei Temperaturen 
bis maximal-10° C, meist jedoch bei wenigen Graden unter Null. 

Mittelschule Schule 506 

Meine Gastfamilie machte auf mich einen sehr netten Eindruck, zeigte mir 
alles im Hause, war hilfsbereit und zuvorkommend, sodass ich das Gefühl 
hatte, es würde eine tolle Zeit werden. Leider gab es in den ersten Wochen 
keinen Internetanschluss im Haus, sonnt konnte ich meinen Lreunden und 
Verwandten nur telefonisch kurz mitteilen, wo ich gelandet war. Eine weitere 
Überraschung war, dass Liza schon gleich in der ersten Woche krank wurde 
und ich so für die nächsten zwei Wochen alleine in die Schule gehen bzw. gefah¬ 
ren werden musste, was vom Sommerhaus der Familie aus knapp 20 Auto¬ 
minuten dauerte. Die ersten Tage allein in die Schule zu kommen stellte sich 
aber nicht als Nachteil heraus, da ich so die Möglichkeit hatte, die anderen Mit¬ 
schüler kennenzulernen und von diesen unvoreingenommen wahrgenommen 
zu werden. Ich war überrascht und verwundert, als eines Tages in einem 
Gespräch mit einem sehr netten Mädchen eine interessante Charakterisierung 
meiner Person ans Tageslicht kam: Liza hatte mich vor ihren Schulkameraden 
als introvertiertes Mädchen ohne Freunde und nur vor dem PC sitzend 
beschrieben. Komisch, bemerkte meine Mitschülerin - sie habe einen ganz 
anderen Eindruck von mir. 

Insgesamt waren in der Schule alle freundlich, entgegenkommend und hilfs¬ 
bereit - sowohl viele Lehrer, die mich freudig empfingen, als auch die Mit¬ 
schüler, die mir halfen, mein Russisch zu verbessern. Der Großteil der Schüler¬ 
schaft, die alle seit der zweiten Schulklasse Deutsch lernten, unterhielt sich mit 
mir auf Deutsch, denn so war es für beide Seiten einfacher, sich rasch zu ver¬ 
ständigen; denn mit dem gebrochenen Schulrussisch - so musste ich feststel¬ 
len - kam man im Alltag vor allem am Anfang nicht sehr weit. Meinen Rus¬ 
sischkenntnissen kam dies nicht unbedingt immer zugute ... 

Vieles in der Schule war anders, als ich es aus Hamburg kannte. Es gab einen 
Eingangsraum, in dem alle Schüler ihre Jacken und Straßenschuhe auszogen 
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und saubere Schuhe anzogen. Es galt eine Kleiderordnung, deren Missachtung 
bestraft wurde. Die Schüler trugen schwarze Kleidung mit hellen Hemden, 
Schülerinnen dürfen Röcke nur tragen, wenn sie die Knie bedecken. In der 
Oberstufe waren Verstöße gegen diese Regeln häufig. Dann gab es einen Ein¬ 
trag ins Heft das den Eltern vorgelegt werden musste. Dieses Heft wird 
wöchentlich geführt und enthält neben den schulischen Noten auch Bemer¬ 
kungen zur schulischen und sozialen Laufbahn. D.e Schulstunden bestanden 
überwiegend aus Frontalunterricht, wobei d.e Klassen von 25 bis 30 Schülern 
häufig geteilt wurden. Interessanterweise gab es keine Klassenräume, sondern 
die einzelnen Lehrer hatten ihre Zimmer, in denen sie d.e Schüler unterrichte¬ 
ten Die Schüler der Mittelschule 506 gehen an sechs Vormittagen in der Woche 
von 9 Uhr bis gegen 15 Uhr zur Schule. Nachmittags gab es dann reichlich 
Schulaufgaben. Die Schule hatte eine eigene Cafeteria, in der es für die jün¬ 
geren Tahrgänge feste Essenszeiten gab und in der die alteren Schüler sich 
Mahlzeiten und Snacks kaufen konnten. Für Kinder aus ärmeren Verhältnissen 
bot die Schule einen Pass an, bei dessen Vorlage die Schüler umsonst warmes 
Essen bekamen. Doch nicht alle, für die dieses Angebot galt, machten davon 
auch Gebrauch wie mir eine Lehrerin erklärte, viele Schuler schämten sich 
It “id fur mich war, d,„ « auf den Schüler-WC kein Teile 
tenoapier gab und die Schülertoiletten nicht abschließbar waren. Netterwe.se 
erlaubten die Lehrer Jonas und mir, ihre Toiletten zu benutzen 

Oft wurden Jonas und ich für Deutschstunden „gebucht d.h. wir sollten 
in anderen Klassen und Stufen helfen, die Schüler zu unterrichten Das hat mir 
viel Freude gemacht, vor allem bei den jüngeren Kindern (z.B. der 1. Klasse) 
war es sehr interessant zu sehen, wie sie die deutsche Sprache erlernten. 

Meine Gastfamilie zeigte mir in den Wochen des Aufenthaltes viele Sehens¬ 
würdigkeiten in und um St. Petersburg. Ich war von Anfang an begeistert von 
dieser Stadt, und mir gefielen die russischen Schlosser und Kirchen sehr Ganz 
besonders beeindruckt hat mich d.e Isaakskathedrale. Außerdem besuchte ich 

bĢà noch die «"d “SfÄ ' L 
dazugehörige Schloss, den 
Zarenpalast, das Denkmal 
von Peter dem Großen und 
Peterhof. Schön war auch der 
Ausflug zum Tulori Park, wo 
ich mit Liza „Baschenka“ 
fahren konnte: Das sind 
Gummischläuche, auf die 
man sich setzen und dann 
eine Art Rodelbahn hinun¬ 
terfahren kann. 

Nach ca. zweieinhalb Wo¬ 
chen, die wir u.a. wegen der 

Isaakskathedrale Erkrankung Lizas noch im 



Ausflug nach Peterhof 

Sommerhaus der Familie verbrachten, hatte ich Geburtstag. Die Familie hatte 
mir eine riesige Geburtstagstorte gebacken, mich reichlich beschenkt und mir 

herzlich gratuliert. Da Liza 
noch immer krank war, über¬ 
nahm es ihr Bruder Dima, mit 
mir nach der Schule eine gute 
Autostunde außerhalb von 
St. Petersburg, im Kurort Ko- 
marowo, essen zu gehen. 

Nach ungefähr vier Wo¬ 
chen, in denen ich schon 
viel gesehen und erlebt hatte, 
„zogen“ wir in die Stadt- 
Wohnung, in der ich ein eige¬ 
nes Zimmer bewohnte, da 
Liza extra für mich ihr Zim¬ 
mer freigemacht hatte und 
mit ihrer Mutter in dem an¬ 

deren Zimmer der 2 ‘Z-Zimmer-Wohnung schlief. Die Wohnung hatte einen 
Raum mit Toilette und einen anderen mit Dusche, Waschbecken und Wasch¬ 
maschine sowie eine schöne gemütliche Küche, in der wir täglich fast ausschließ¬ 
lich warm aßen und Tee tranken. Der Vater kam nach der Arbeit - er war als 
Ingenieur tätig - immer zur Wohnung, schlief jedoch abends im Sommerhaus 

der Familie. 
In der Schule lernte ich in den folgenden Wochen immer mehr Schüler ken¬ 

nen, auch mit „jüngeren Stufen“ schloss ich Kontakt. Zu einem Mädchen, 
Katja, einen so engen, dass sie mich zu ihren Freizeitaktivitäten mitnahm. 

„Mein “ Wohnhaus in St. Petersburg Blick aus dem Zimmer in St. Petersburg 

So durfte ich mit ihr zum Fechten und Basketballspielen gehen. Außerdem 
zeigten sie und ihre Mutter mir auch weitere Sehenswürdigkeiten, besuchten 
mit mir und einer Freundin von Katja sogar die Eremitage. Da Katja kein 
Internet zur Verfügung hat, halte ich den Kontakt zu ihr über das Briefe¬ 

schreiben. 





Vor allem am Wochenende hat 
meine Gastfamilie mit mir Stadt¬ 
touren gemacht, oft nur die Eltern, 
manchmal hat auch Liza uns beglei¬ 
tet. Da meine Gastmutter früher 
selbst als Deutschlehrerin gearbeitet 
hatte, konnte sie mir die Dinge, die 
ich nicht verstanden hatte, auch auf 
Deutsch erklären. Doch immer wie¬ 
der hat sie auch Russisch mit mir 
geübt und einmal sogar russische 
Kinderfilme gezeigt. Besonders auf¬ 
merksam habe ich gefunden, dass sie 
mir extra russische Kinderbücher zu 
lesen gab, die ich mit meinen wenigen 
Sprachkenntnissen auch verstehen 
konnte. 

Mit Lizas Vater bin ich im Theater 
und im Konstantinowskij Palast ge¬ 
wesen. 

Ein besonders herzliches Verhältnis hatte ich zu Lizas Großmutter, die in 
einer Nachbarwohnung lebte. Sie war eine liebenswürdige Frau, sprach nur 
russisch, und wenn meine Sprachkenntnisse einmal nicht ausreichten, dann 
verstanden wir uns ohne Worte. 

Nachdem ich in den ersten Wochen das Gefühl gehabt hatte, dass dieser 
Austausch für mich nur gute Seiten und ich schnell gelernt hatte, mich in eine 
andere Welt einzufinden, sollte ich noch hart fallen: 

Auslöser war eine Situation, in der ich mich von Liza und ihrer Freundin 
sehr verhöhnt und ausgegrenzt gefühlt hatte. Nachdem Lizas Oma meine 
Traurigkeit bemerkt und versucht hatte, mich zu trösten, begann Lizas Mut¬ 
ter - für mich völlig unerwartet - mir das Fehlverhalten vorzuwerfen, das 
meine Familie, meine Freunde und ich Liza gegenüber in Hamburg gezeigt 
hätten. Es kamen sehr vorwurfsvoll Dinge zur Sprache, die weder sie noch 
Liza in der Zeit ihres Hamburg-Aufenthaltes je geäußert hatten und die ich 
auch nicht nachvollziehen konnte. Meine Familie und ich hatten uns bemüht, 
Liza eine schöne Zeit in Hamburg zu ermöglichen, und so war es schwer für 
mich, auf die in meinen Augen ungerechtfertigten Vorwürfe zu reagieren. Ich 
war betroffen und verletzt und wusste nicht, wie ich reagieren sollte, auch 
deshalb nicht, weil ich keinen großen Streit provozieren wollte. So gab ich 
nach, auch dann, als sich solche mich verletzenden Gespräche wiederholten. 
Ich habe stets versucht, die Vorwürfe nicht zu nah an mich herankommen zu 
lassen, doch nach manchem Gespräch kam ich mir unwillkommen vor. 
Obwohl es auch immer wieder Schritte aufeinander zu gab, fühlte ich mich 
jetzt oft sehr allein, in einem fremden Land, einer fremden Stadt und bei frem¬ 

den Leuten. 
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Das herzliche Verhältnis zu Lizas Großmutter und die vielen freundschaft¬ 
lichen - z T bis heute anhaltenden - Kontakte, die ich zu Schülern und Leh¬ 
rern in der Mittelschule 506 gefunden habe, haben mir in diesen schwereren 
Wochen meiner Austauschzeit sehr geholfen. Bei Elena Petrowna habe ich im 
privaten Russischunterricht nicht nur viel gelernt, sondern stets auch ein offe¬ 
nes Ohr für meine Sorgen gefunden. . , . 

So habe ich dann nach einer von meiner Gastfamihe fur mich veranstalteten 
Abschiedsfeier am 19. März 2008 von vielen und vielem mit schwerem Herzen 
Abschied genommen, um wieder nach Hause zu fliegen. Eine unerwartet auf¬ 
regende Rückreise mit Hindernissen übrigens: ohne meinen Hamburger Mit¬ 
schüler - er hatte mit seiner Gastfamilie den Flughafen erst erreicht, als unser 

Flugzeug schon in der Luft war. 
Zurück in Hamburg habe ich mich bis heute oft gefragt, warum es zu den 

geschilderten Konflikten gekommen war, denn ich bin mir sicher, dass Liza 
und ich beide mit vielen positiven Erwartungen in die Zeit des Austausches 
, . . Trü hatte mich während der Zeit von Lizas Hamburg- 

AufemhSnbemüht, auf sie einzugehen und auch Rücksicht zu nehmen Wann 
immer ich mich mit meinen Freundinnen getroffen hatte Liza war dabei und 
auch ihnen willkommen gewesen. Meine Familie und ich hatten versucht Liza 
vieles von Hamburg und Norddeutschland (das „Alte Land Fohr, Celle) zu 
zeigen und zu erfahren, was sic darüber hinaus interessierte. Auch Stadttouren 
und eine Hafenrundfahrt hatte ich mit ihr unternommen wir waren Boot 
gefahren und hatten eine Stadtrundfahrt mit dem Doppeldeckerbus gemacht. 

Aber was war dann der Grund für alle die Vorwurfe die ich in St. Petersburg 
gehört habe? Ein ganz großes Interesse hatte für L.za ,m „Shoppen und 
immer wieder „Shoppen“ bestanden. Von vielen für mich so besonderem Din¬ 
gen wie Chor- und Orchesterreise, den Michelkonzerten und deren Proben 
war Liza gar nicht begeistert gewesen. Zunehmend hatte sie an unserem Fami¬ 
lienleben nicht teilnehmen wollen und sich häufig in ihr Zimmer zurückgezo¬ 
gen Als Grund hatte sie stets Kopfschmerzen und Müdigkeit angegeben. 
Freunde hätte sie in der Schule in Hamburg leider keine gefunden, da die 
Schüler so andere Interessen hätten als sie. Und auch der „pro-amenkamsche“ 
Unterricht hätte sie häufig gestört. Meine Russisch-Kenntnisse und auch die 
mancher Lehrer hatte sie oft belächelt. 

Da 1 iza sehr gut Deutsch sprach, hatte ich me den Eindruck, dass sprachli¬ 
che Missverständnisse vorlagen. Und doch frage ich mich heute, ob die Spra¬ 
che vielleicht doch eine größere „Barriere“ gewesen war als angenommen? 
Hatte Liza vielleicht gar nicht so häufig wie ausgesprochen auch wirklich 

"'oSr hatte mm selbst unbewusst Fehler seinem Gast gegenüber gemacht? 
Wäre es besser gewesen, zuerst die Deutschen fahren zu lassen, oder sollte man 
vor Beginn des Austausches ins Gespräch kommen und wichtige Dinge klären 

nd besprechen5 Im Nachhinein hätte ich viele Dinge mit meiner Austausch- 
schülerin anders gemacht, denn erst, als ich in Russland war, konnte ich nach¬ 
empfinden wie es sich anfühlt, alleine in einem anderen Land ohne vertraute 
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Gesichter zu leben, ohne Familie und Freunde, die einen aufmuntern, und 
ohne den normalen Alltag. 

Ich denke oft an die Zeit in St. Petersburg zurück. Ich bin sehr froh, diesen 
Schritt gewagt zu haben, denn ich weiß, eine solche Chance bekommt man 
nicht oft in seinem Leben. Ich danke allen, die diesen Austausch nun schon seit 
zehn Jahren möglich machen und hoffentlich auch in Zukunft möglich machen 
werden. Persönlich dankbar bin ich meinen Eltern und meiner Gastfamilie, 
Herrn Wilms, Frau Strauhs und Frau Tehranie, den Lehrern aus St. Petersburg, 
vor allen Elena Petrowna und Alexandra Michailowna, und allen Menschen, die 
mich in St. Petersburg gastfreundlich aufgenommen haben. Ich habe viele posi¬ 
tive Erlebnisse in meinem Herzen gespeichert und möchte so bald es geht in 
dieses Land zurückkehren, auch um Menschen wiederzutreffen, die ich in den 
zwei Monaten kennengelernt und in mein Herz geschlossen habe. 

Anna-Maria Polke, I. Semester 

Tuko Pamoja - we are together! 

Vor etwa zweieinhalb Jahren ist unsere Gruppe Marafiki (Kisuaheli für „die 
Freunde“) in der ev. luth. Kirchengemeinde Blankenese entstanden, die Idee 
kam von Pastor Klaus-Georg Poehls, von dem die meisten von uns konfirmiert 
wurden. Wir haben Jugendlichen aus unserem Partnerdorf Lupombwe Briefe 
geschrieben und eigentlich nur darüber phantasiert, einmal nach Tansania zu 
reisen und sie dort zu besuchen. 

Am 9. Oktober sind wir schließlich losgeflogen, um zwei Wochen in Afrika 
zu verbringen, davon eine in Lupombwe, das, ohne Strom und fließendes 
Wasser, im Gebiet Makete im Westen Tansanias liegt, dem ärmsten Gebiet 
Tansanias mit der gleichzeitig höchsten Aidsrate. Wir wollten unsere Partner¬ 
gemeinde besuchen, unsere Brieffreunde „echt“ kennenlernen und nach den 
Aidswaisen sehen, zu denen viele Partnerschaften in Blankenese bestehen. 
Außerdem hatten wir vor, ein Quellgebiet zu beforsten, den Vorhof einer Kir¬ 
che zu planieren und den Grundstein für einen Schlafsaal in einer der Schulen 
zu legen. Die restliche Zeit verbrachten wir mit der Hin- und Rückfahrt zu 

dem Dorf. 
Nachdem wir in Dar Es Salaam einen Vorrat von 400 Litern Wasser und 

Werkzeug zum Löchergraben eingekauft hatten, ging es los. Nach einer drei¬ 
tägigen Fahrt in einem alten chinesischen Schulbus quer durch Tansania 
erreichten wir nachts unser Partnerdorf Lupombwe. Wir wurden von der 
Gemeinde empfangen, die im Dunkeln singend und tanzend trotz vierstündi¬ 
ger Verspätung vor dem geschmückten Dorfeingang auf uns wartete. Nach 
ausgedehntem Willkommensessen hat uns Ezekiel Msigwa, mein Brieffreund, 
dann die - selbstverständlich nach Geschlechtern getrennten - Schlafräume 
gezeigt, und wir sind, nachdem wir unsere Moskitonetze aufgehängt hatten 



(Moskitos gibt es dort oben nicht, aber wir alle fühlten uns damit wie Prin¬ 
zessinnen) todmüde ins Bett gefallen. Am nächsten Morgen wurde uns dann 
von Muchungaji („Pastor") Pagallo erzählt wer uns wann wo erwartet Wir 
erfuhren dass vier der Partnerdörfer uns willkommen heißen wollten und nur 
ein Tag vorgesehen war, an dem wir den Platz um die Kirche ebnen konnten 

Von Montag bis Donnerstag haben wir die umliegenden Dörfer besucht, 
anfangs mit dem Bus, und als dieser erst kaputt und dann bei der Reparatur war 
später dann zu Fuß. In jedem Dorf wurden wir mit bewegenden Worten und 
mitreißenden Gesängen begrüßt, und von Tag zu Tag wurden unsere Kisuaheh- 
Smalltalkkünste besser, die wir beim nächtlichen Lagerfeuerplausch mit den 

Lehrern erworben haben. . j j- rv- r u 
Wir haben die Rinnsale und Quellen angeschaut, aus denen die Dörfer ihr 

Wasser beziehen, und den Wasserfluss einer größeren Quelle vermessen um 
Sponsoren zu überzeugen und den Bau einer Wasserleitung beginnen zu kön¬ 
nen. Das Wasser in Lupombwe stammt von einer ca. zehn Minuten entfernten 

Quelle, die natürlich im Tal _,»» 
liegt, sodass das Wasser auf 
dem Kopf in 20 Liter fassen¬ 
den Eimern nach oben ge¬ 
tragen werden muss. Diese 
Aufgabe wurde größtenteils 
von etwa zehnjährigen Schul¬ 
kindern übernommen. An 
einem Tag durften wir uns 
einmal selbst am Wassertra¬ 
gen versuchen, und ich habe 
nach der Softversion mit 10 
Litern auf dem Kopf, die den 
Steilhang hinaufgeschleppt 
werden mussten, mehr Res¬ 
pekt vor Wasser bekommen 
als nach jedem der zahlrei¬ 
chen, den Weltuntergang 
prophezeienden Erderwär¬ 
mungsvorträgen, die mir bis¬ 
her aufgehalst wurden. 

Wir haben Primary Schools 
besucht und dort die Situa¬ 
tion der von uns unterstütz¬ 
ten Aidswaisen für ihre 
jeweiligen Paten dokumen¬ 
tiert, haben nach Gesundheit 
und Interessen gefragt. 
Schockiert hat mich, wie vie¬ 
le Kinder noch keinen Paten Friederike mit ihrer Brieffreundin Yusta 





Aidswaisen von der Primary School 

haben Diese Kinder waren schon von Weitem an ihren vom Barfußlaufen rau 
gescheuerten Füßen zu erkennen. Zur Begrüßung wurden wir immer wieder 
mit Gesängen empfangen, die Kinder der Primary Schools sangen meist die 
Nationalhymne Tansanias und ein Lied über die Ursachen und Folgen von 
Aids, ein Lied, das jeden Morgen gesungen wird. 

Am Sonntag, unserem letzten Tag, wurde ein großartiger Gottesdienst mit 
sechsfacher Taufe gefeiert. Der vierstündige Gottesdienst wurde teils auf 
Deutsch teils auf Kisuaheli gehalten. Katerina und ich haben zusammen einen 
Psalm auf Kisuaheli vorgelesen und danach haben wir uns getraut, obwohl wir 
mit cļen Gesängen der Afrikaner in keiner Weise mithalten konnten, „Locus 
Iste“ ln einem Neunergrüppchen vorzutragen. 

Am Morgen unserer Abreise waren wir alle sehr bedruckt. Wir hatten das 
Gefühl freunde zu verlassen, und fuhren mit hundert neuen Adressen und 
oà mehr Ideen nach Deutschland zurück. Obwohl wir geplant hatten, mehr 

I " - - sehe Arbeit zu leisten, um unsere Hilfsbereitschaft zu demonstrieren, 
habenwir bald eingesehen, dass es wichtiger war, die Dörfer zu besuchen, mit 
den Menschen dort zu sprechen, ihre Sorgen wahrzunehmen und vor allem an 
ihrem Leben teilzuhaben. Nun können wir uns vorstellen, was dort benötigt 
wird"wie wir konkret helfen können und welches Projekt zuerst in Angriff 
genommen werden sollte. Zum Beispiel ist unsere Idee, ein gemeinsames 
Tugendzentrum zu bauen, wegen der zum Teil siebenstündigen Fußmarsch- 
entfernung der einzelnen Dörfer schlecht umzusetzen. Am wichtigsten sind 



zuallererst das Wasserproblem und die unbetreuten Kinder. 10 € kostet die 
Patenschaft pro Monat - Geld, das reichen würde, um die Ausbildung eines 
Kindes nicht daran scheitern zu lassen, dass ein Schlafplatz in Schulnähe, Essen 
und Schulbücher fehlen. Betreut wird leider erst ein Drittel der etwa 150 

Waisen. 
Wir sind insgesamt 18 gewesen, davon 15 Jugendliche. Unter uns iüni Chris- 

tianeer: Hannah Leimest, Annika Laudien, Elisabeth Plenz, Friederike Stuhl¬ 
mann, Katerina Papadopoulou und Roberta Conrad (alle I. Semester). Als 
Begleiter waren Herr Seeberg-Elverfeldt, ehemaliger Lehrer des Gymnasiums 
Blankenese, und Frau Oestmann dabei. 

Bei weiteren Fragen zu Spendenmöglichkeiten oder Interesse an einer Part¬ 
nerschaft helfen wir gern mit Information! (marafiki@blankenese.de) 

Roberta Conrad (I. Semester) 

Rückblick auf zwei wundervolle Wochen 
in St. Petersburg 

Tränen, Umarmungen und letzte Abschiedsworte - so endete unser Auf¬ 
enthalt in St. Petersburg. Eine Zeit, die wohl keiner so schnell vergessen wird. 
So viel haben wir gemeinsam erlebt, so viel gemeinsam gesehen und doch hat 
jeder seine ganz eigenen Eindrücke und Erfahrungen gesammelt. Für viele war 
es das erste Mal alleine in einem fremden Land, in einer fremden Familie, ganz 
auf sich allein gestellt. Die vielen unbeantworteten Fragen am Beginn der 
Reise: Wie wird meine Familie sein? Mein Austauschpartner? Das Leben in 
Russland? Die Wohnung? Die Ankunft war voller Erwartung, Vorfreude und 
auch, zumindest bei mir, voller Angst. Doch dann kam die herzliche 
Begrüßung, die ersten Worte mit dem Partner, die gemeinsame Fahrt zur Woh¬ 

nung, das Vorstellen in der Familie 
und das erste gemeinsame Essen. 
Schnell war die anfängliche Zurück¬ 
haltung aufgegeben, und ich konnte 
mich wie zu Hause fühlen. Schon 
nach kurzer Zeit kam diese Einbin¬ 
dung in die Familie, dieses nicht mehr 
„besonders behandelt werden“, diese 
Akzeptanz. Dennoch merkte ich 
schnell, dass das Leben in Russland 
sich vom Leben im vertrauten 
Deutschland in manchen Dingen 
sehr unterscheidet. 

Zum einen gibt es in St. Petersburg 
Christi-Auferstehungs-Kathedrale fast ausschließlich nur große Wohn- 



blocke welche, je mehr man sich dem Zentrum nähert, immer moderner, 
sauberer und teurer wirken. Dies ist eigentlich überall zu sehen, im Zentrum 
der Stadt sind die Wohnungen, Straßen, Bahnhöfe, Busse und Einkaufszentren 
viel neuer, moderner und besser gepflegt als in den außerhalb gelegenen Stadt- 

te Indiesen meistens kleinen Wohnungen (ca. drei Zimmer) leben die Familien 
mitunter sogar mit Großeltern und Haustieren zusammen. Für sie scheint es 
das Selbstverständlichste auf der Welt zu sein. Die Kinder verlassen häufig erst 
bei ihrer Hochzeit das Elternhaus. Bis dahin leben die Familien in durchaus 
sehr idyllischen und harmonischen Verhältnissen zusammen. Natürlich gibt es 
auch hier kleine Auseinandersetzungen innerhalb der Familien, und doch 
klappt das Zusammenleben mit den eigentlich schon fast erwachsenen Kindern 
vorbildlich Ich meine, dass das in Hamburg größere Probleme bereiten würde. 

In meiner Gastfamilie wurde sehr viel ferngesehen, sowohl beim Frühstück 
als auch beim Abwaschen und Saubermachen. Selbst wenn niemand zu Hause 
war blieb der Fernseher an. Zusätzlich zum vielen Fernsehen wurde auch noch 
sehr viel telefoniert. Dies lag wahrscheinlich an den unglaublich preiswerten 
Telefontarifen dennoch war es nicht einfach, sich an das häufige Handyklin- 
„„ln 7„ gewöhnen, zudem die Telefonate meistens nicht einmal länger als fünf 
Minuten dauerten und ohne ein „Tschüss“ beendet wurden 

Besonders haben mich die russischen Frauen beeindruckt. Selten sah man 
jemanden ungestylt und nicht auf High Heels durch die Stadt laufen. Sie waren 
die ganze Zeit perfekt zurechtgemacht. Dies war ein Gegensatz zu vielen rus¬ 
sischen Männern, die sich, anders als die Frauen, nicht unbedingt immer so 
modisch kleiden und nicht sehr pflegen. Am meisten jedoch hat mich erstaunt, 
wie deutlich in St. Petersburg die Unterschiede von Arm und Reich zu erken¬ 
nen sind Auf der einen Seite: die gut verdienenden Russen in der Stadt, beim 
Einkäufen in Cafes oder bei der Arbeit. Sie leben in den neueren Wohn- 
blöcken können es sich leisten, in den Urlaub zu fahren und ihre Kinder ins 
Ausland zu schicken. Auf der anderen Seite: die ärmeren von ihnen, die manch¬ 
mal sogar betteln müssen, außerhalb der Stadt wohnen in ihren verdreckten 
und kaputten Hochhäusern. Viele von ihnen ohne Arbeit, ohne Perspektive. 

Aus Angst vor ihnen und aus Vorsicht müssen viele der russischen Kinder 
1 I Glichen schon um zehn Uhr abends zu Hause sein. Ich habe schnell 

nid,, einfach so ge,rossen wurde, sondern wirk- 
li h eingehalten werden sollte. Überhaupt sollte man abends, vor allem wenn 
IC bereits dunkel wird, nicht mehr alleine draußen herumlaufen; Auch wenn 

eS häknismäßig viele Polizisten und Wachmänner die Metrostationen und 
Hoteleingänge bewachen, sind sic in den Wohngegenden leider kaum vorhan¬ 
den Trotzdem ist die Kontrolle in St. Petersburg sehr streng. Dies habe ich 
zwar schon bei der Einreise bemerkt, aber erst richtig in den folgenden Wochen 
realisiert In jedem Bus gibt es eine Kontrolleurin, die die Fahrkarten kontrol- 
[urt und in jeder Metrostation gibt es Schranken, durch die man nur mit 
gültigen Monatskarten oder gekauften Münzen kommt. Dennoch sind die 
Fahrpreise im Gegensatz zum HW sehr niedrig, der einzige Nachteil daran 
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ist, dass man in jedem Bus neu bezahlen muss und es nicht die Möglichkeit 
gibt, Tagestickets zu kaufen. Da ja nicht jede russische Familie ein Auto besitzt 
und, falls vorhanden, nicht jeden Tag damit fährt, sind die Bahnen meistens 
sehr voll und die Stationen sehr unübersichtlich. Zu bestimmten Zeiten sind 
so viele Menschen in den Bahnhöfen, dass es für alle, die es bisher noch nicht 
selbst gesehen haben, fast undenkbar erscheint; genauso wie die langen Roll¬ 
treppen, mit denen man gefühlte Stunden in die Tiefe fährt. 

Manche Dinge lassen sich durch 
Erzählungen halt nur erahnen und 
müssen selbst erlebt werden! Ein 
letzter Punkt, der mich in St. Peters¬ 
burg sehr beeindruckt hat, war 
unsere Partnerschule. Eigentlich eher 
die Regelungen, die an dieser und 
wahrscheinlich auch an anderen 
Schulen gelten. Jedes Kind muss in 
ordentlicher Kleidung in die Schule 
kommen, Jeans sind verboten, und 

für die Mädchen gilt ein Ausschnittverbot. Zudem müssen die Straßenschuhe 
mit sauberen, ordentlichen Schuhen getauscht werden. Diese Regelungen wer¬ 
den zu meiner eigentlichen Überraschung ohne Einwände eingehalten und 
erfüllt. Auch wurden an der Schule besondere Festtage, wie zum Beispiel der 
„Tag der Lehrer“ oder der „Tag der Großeltern“, begangen und festlich gefei¬ 
ert. Auffällig sind der Respekt und der Ernst der Schülerinnen und Schüler bei 

diesen Festen. 
All diese Erfahrungen und Erlebnisse haben einen bleibenden Eindruck bei 

mir hinterlassen. Für mich gingen diese zwei Wochen viel zu schnell vorbei und 
auch, obwohl wir sie alle so intensiv genutzt haben, hatte ich das Gefühl, immer 
noch nicht genug gesehen zu haben. Ich glaube, ich war nicht die einzige, die 
zwar mit Vorfreude auf die eigene Familie, ihr eigenes Zuhause, ihr Bett, ihr 
Badezimmer in den Flieger gestiegen ist und dennoch mit einem weinenden 
Herzen, voller Sehnsucht auf das noch so weit entfernte Wiedersehen mit den 
Menschen wartet, die noch vor zwei Wochen völlige Fremde waren. 

Lisa Rogge 

Wien im Zeichen von Kunst und Literatur 

In der Zeit vom 1. Oktober bis zum 10. Oktober 2008 verbrachten wir, neun 
Schüler des III. Semesters in Begleitung von Herrn und Frau Dittmann, eine 
Woche in Wien. Im Vorwege dieser Projektreise nach Wien beschäftigten wir 
uns mit österreichischer Literatur und Wiener Küche. Themen der Referate 
waren beispielsweise Musils „Mann ohne Eigenschaften“, „Hitlers Wien“ von 
Brigitte Hamann und Thomas Bernards „Wittgensteins Neffe“. 
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In Wien angekommen besuchten 
wir einerseits Kunstausstellungen 
sowie diverse architektonische Be¬ 
sonderheiten, aber auch klassische 
Touristenziele wie das bekannte 
Schnitzel-Restaurant Figlmüller. 

Zur ersten Kategorie gehörten 
beispielsweise der Stephansdom im 
Zentrum der Stadt, außerdem wei¬ 
tere durch ausschweifende innere 
wie äußere Gestaltung auffallende 

Kirchen wie die Karlskirche, die Jesuitenkirche und die Dominikanerkirche 
zuletzt auf dem Gelände der Seelenheilanstalt „Am Steinhof , die Otto-Wag- 

npr Kirche im Jugendstil. , . , 
Wir besuchten die Ausstellung „Barocke Künstler“ im kunsthistorischen 

Museum, in der Secession betrachteten wir das Beethovenfries: und m der weit¬ 
hin bekannten Galerie „Albertina“ Ausstellungen zu van Gogh und die Bathn- 

Sammlung ,Monet bis Picasso“ sowie die Habsburg.schen Prunkraume. 
Dabei war es besonders interessant, die aus dem Kunstunterricht bekannten 
Werke im Original bestaunen zu können, wie zum Beispiel „Napoleon am 
St Bernhard“ von Jacques Louis-David. 

Im Prunksaal der Nationalbibliothek bewunderten wir die Ausstellung „Blu- 
. Geschichte-n“, die unter anderem von Folter, Gewaltverbrechen, Kanni- 

tige e tļeren’ Geschichte handelte. Um uns auch musikalisch einen Ein¬ 
drucksvoll Wien zu verschaffen, hörten wir in der Jesuitenkirche die 
Theresienmesse von Joseph Haydn 

Zudem besichtigten wir im lark 
des Schlosses Schönbrunn das 1 al- 
menhaus und die hochemporliegende 
Gloriette, welche uns einen beein¬ 
druckenden Ausblick über das Wie¬ 
ner Stadtbild gewährte. Im Schloss 
Belvedere schauten wir uns die Kunst¬ 
ausstellungen von Klimt und ande¬ 
ren Künstlern verschiedenster kunst¬ 
geschichtlicher Epochen, von Barock 
bis zur Romantik, an. Im Burgthea- 

> ■ ,,ns eine moderne Inszenierung von Shakespeares Sommernachts- 

Ilm'n Sie G„,pp» ķ ê şşà .1°' 
drucksvollen Symbiose von Shakespeares Versen und zeitgenössischem Witz. 

Ihren gemütlichen Ausklang fand die Reise schließlich bei einem Besuch aul 
d Prater Insgesamt können wir dem nächsten Semester eine Projektreist 
nach Wien wärmstens empfehlen, da man in dieser Stadt Kunst, Kultur unc 

Vergnügen bestens verbinden kann. Felix, Juhane, Kevin, 



My experience at an English Summer School 

It all started when I considered at¬ 
tending an English boarding school in 
Year 10. My mother and I travelled 
through England last spring to intro¬ 
duce myself at Sevenoaks School. 

I didn’t worry about the interview 
there because my marks were not too 
bad, especially my English mark. 
I had always thought that I spoke 
English quite well so I was a bit dis¬ 
appointed when they told me that 
I should improve my English before 
attending Sevenoaks School. I was 
told that my only chance to attend an 

English boarding school would be to improve my English by doing a summer 
course in England. They recommended to me the summer school at Taunton 
International Study Centre (TISC), an International Boarding School with an 
excellent reputation. There I could improve my English and do the City & 
Guilds Exam in either one of the six levels Preliminary, Access, Achiever, Com¬ 
municator, Expert and Mastery. 

Back to Hamburg my mother booked for me a three-week summer course 
at TISC in July 2008. Now I had another problem: The course was going to start 
ten days before school holidays. Thanks to the friendly assistance of my class 
teacher Mrs Nowakowski and to Mr Hoppe’s support I was able to attend the 
Summer Course ten days before the beginning of the school holidays in Ham¬ 
burg. Thus I stood between two huge bags and next to my mother at the air¬ 
port of Bristol having the impression of being set adrift in provincial backwa¬ 
ter. Although Bristol is one of the largest cities of England this airport was 
rather small. 

Because my mother almost extremely tends to punctuality I naturally was the 
first pupil arriving at TISC so that I had plenty of time to unpack my two bags. 
My room was at the main floor of the girls house (Guinevere House) and it was 
right next to the door furnished with two dormitory bunks and four lockers 
for four students. 

In the afternoon some more students from other countries arrived and at 
4 pm we were glad to be enough students to play soccer with a Chinese look¬ 
ing teacher, Mr Ngo. As he told us later he was born in China, grown up in 
Canada but lived in England since a few years. In Germany I have never been 
and I’m still not good at Sports but in Taunton I was lucky to be the goalkeep¬ 
er of our team because this is my favourite position at soccer. All in all, it was 
a fantastic match and I really enjoyed it because I had never had so much pleas¬ 
ure when doing sports. 

INTERNATIONAL 
STUDY CENTRE 
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At supper I shared the table with some other girls from Turkey and from Rus¬ 
sia Natasha was 13 years old and came from Moscow, which was told to be one 
of the loveliest cities in the world (I will have to ask my mother to spend our 
holidays there to verify this). This evening we all spoke English together and it 
seemed to be a hard experience for some of us. Thanks to the good English les¬ 
sons at Christianeum and to the experience to speak English during the lessons 
with some of our English teachers I was lucky to be able to communicate with 
students from China, Turkey and Sweden who fluently spoke English. 

After supper we had our first call over (one of the around 85 call overs of the 
three weeks’course) because the teachers wanted to know who had already ar¬ 
rived at TISC and who was still missing. We were told the general rules and reg¬ 
ulations, e.g. no eating in the boarding houses, going to bed at 10:30 pm, no 

speaking of mother tongue,... , , , 
Later in the evening my first room mate, Jekaterina from Latvia, arrived. She 

-nnkp Fnsdish at about the same level as I did. While she was unpacking her big 
grey suitcase she told me that she wants to be called Kathy. 

The other two room mates Karina from Russia and Cristina front Spain ar¬ 
rived late at night. They both spoke English at a beginners’ level and I am quite 
sure this was the reason why Karina was only speaking Russian during her stay 

at The'first day we had to do a test so that the teachers could know at which 
level we would be going to do the City & Guilds Exam after the three weeks. 
In the room where I did my test the controlling teacher was Mr Morley from 
Scotland He is the first teacher I’ve ever had who was immediately able to read 

Binary watch. Who wonders? I mean, in his Chemistry room there was a 
clock with a clock face which was vertically mirrored so the clock was going 
backwards. He told me the following joke: “There are 10 different kinds of peo¬ 
ple- those who understand Binary and those who don’t.” So my first experience 
was- People in England have a different humour. 

We also had to choose the other subjects we would be going to study for the 
week because we only had two English lessons per day but in total five les- 

'-ons and two sports lessons. At first we had to choose one subject for two les¬ 
sons per day and another subject to be done in English for another morning 
lesson The English lesson in the afternoon to prepare the exam was compul¬ 
sory as well as two further sports lessons. Finally I got into the Geography 
S y -V with Mr Ngo and into the Debating course with Mr Jones. My English 
couïse las at the Communicator level with Mr Ngo. . 

The advantage in England is that each lesson lasts 60 minutes so if the teacher 
‘.u, movie with the class it is possible to watch the whole film and 

wants to waten a mo _ , , • c i i • . r 
t d -nts are able to get the punch line. Each class in England consists of max¬ 

imum 10 students so it is not possible to relax in the lessons 
My favourite subject at school was Debating. I really liked to discuss about 

different subjects such as personal qualities, existence of spirits, e. g. whether 
we believe in God or whether our opinion is that everything has a natural ex¬ 

planation. 
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Full of expectance I went to my first English lesson. At first the English les¬ 
sons were a bit boring but they have become more interesting in the course of 
the time. Mr Ngo practiced with us how to solve the exercises in the exam and 
gave us lots of tips. The exam consisted of three parts: Reading, which meant 
the analysis of texts and answering questions about them, Listening, where we 
had to answer questions about contributions played on a tape, and Writing, 
where we had to write one formal letter and one more personal text. Especial¬ 
ly the formal letter was a part Mr Ngo absolutely wanted to practice. We did a 
lot about indirect questions which was not a big problem for me and we learned 
about the most important idioms. 

Another of my expectations became true: it was raining, raining and raining. 
I heard from my German friends that the sun was shining in Ffamburg, but that 
life became increasingly boring at Christianeum (no lessons of interest the last 
days before school holidays). Fortunately this was not the case at TISC. The 
only problem I had with the rain was that my jeans jacket was wet and didn’t 
dry (no heating in summer). So I decided to resolve this problem by forward¬ 
ing it to the laundry. 

My experience of the first week was that British teachers really care about 
how much their pupils learn and that they are able to create very interesting les¬ 
sons. Besides this they also feel responsible for your private life and try to sup¬ 
port you in all circumstances. 

What I didn’t expect was to meet so many Russian speaking students. They 
are very nice people but most of them were neither able to understand what 
I was talking about (which was not due to my English pronunciation!) nor 
could they tell me one single sentence in English. Their solution was just to 
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speak Russian whenever at least one other Russian speaking student was pres¬ 
ent Unfortunately I didn't understand any Russian word - besides the word 
«_„■ _ because I had chosen Ancient Greek at the end of Year 7. So I some¬ 
times had to think of Mr Schönian’s words: “I really recommend you to take 
Russian " Until that day I had been convinced that Ancient Greek had been the 
rieht decision but I had some doubts during my stay in England. When I once 
told the head teacher that there were so many Russians she told me that there 
were only a few Russians, but an international mixture of students, such as stu- 
d from the Ukraine, from Moldova, Kazakhstan, Latvia, Estonia, Belarus, 
.^Obviously she was thinking that we don't have Geography lessons in Ger- 

Ņşş' > in tjje aftemoon we had two hours of Sports lessons. For me it was 
. Very;ng to see the difference to our German Sports lessons: First, boys and 
Sk where taught separately. Second, the teacher was not standing aside but was 
exercising together with the students. Third, we d.dn t do the lesson in the 

1 11 but at all weather conditions outside on the huge fields with Eng- 
ÏÏhwn behind the school building. Forth we didn’t only practice athletics or 

lesson, but we always did a bit of athletics and stretching and 
P(ay e ga^„laved a game like tennis, soccer, handball, and basketball, but al- 
a ^ante's Ihad never played before like crab football (football, but played mov- 
so games ‘ , , , netball, rounders and cricket. My favourite was 
mg on botn arnib b/ . . . 

nders Probably this wasn t only my favourite: In the evening I sometimes 
watched ihe teachers playing rounders with wooden spoons and walking sticks 
. ^ of f,atters and a hopping ball instead ot the small rounders ball which 

has the s°ize of an average tennis ball. , 
11 j have the impression that teachers at English schools much more 

, , C,tUa : . s being a member of the students’ community. Most teachers live 
ee 1 eTre t of the school, eat together with the students and all in all they al- 

°n \ behave like students. Every time when you have a problem you can go to 
rStaff room and ask for help. On the other hand they don’t arrive at school 
1 ie S.J ^_ . ancj r-shirts, but they wear suits and ties. Only after the lessons 
weanng tļie students and do sports together with them. 

1 Thrice a week we had the possibility to go swimming in the indoor swimming 
1 ( school on Sunday we could even swim in the outdoor pool. 

P°0° afternoon we went to a huge shopping mall nearby. I walked through 
, M togcther with Ece front Turkey and Valerie from Bulgaria. They spent 

thc m\ an £ 100 each only for clothes and handbags and I had to use up all my 
nower to convince them to go into one single bookshop. After all these efforts 
I ■ eally disappointed when I had to find out that this single bookshop didn t 
dispose of any entertaining maths book. As an emergency solution I bought a 

'hi1 th e Tee on d week besides my English course I had IGT with Mr Jones and 
Debating with Ms Shaw. In IGT I learned a lot about Microsoft Excel. We had 
to attend exercises by fulfilling spread sheets with formulas. I really enjoyed 

that. 
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Another weekend-trip 
went to Oxford. We first 
walked into the city where 
we got some hours’ time to 
go shopping. I will never for¬ 
get this trip. I had convinced 
my group to attend a book¬ 
shop (again no maths 
books!!!) and I was investi¬ 
gating whether I could buy 
some interesting science 
books. When I noticed that I 
had already bought the only 
good science book a couple 
of days ago in the shopping 
mall I started looking for my 
group but I had to realize 
that they already had gone. I 
searched the whole book¬ 
shop but I didn’t find any 
member of my group so the 
only solution I could think 
of was to phone one of the 
teachers by mobile phone. 
When I was just speaking to 
her my group came back to 
pick me up with the words 
“It has been so silent around 
us!” 

In the last week we had to 
work hard because on Friday 
we would have to do our ex¬ 
ams. This week I had Chem¬ 

istry lessons with Mr Morley and, again, Debating with Mr Jones who had be¬ 
come my favourite teacher within the three weeks. 

This week we did an afternoon trip to the beach. As it was raining we went 
to burger shop. We were all allowed to choose a burger with chips. Because the 
burgers looked so delicious on the picture with the lettuce leaf and the sauce 
I chose the chicken burger. Unfortunately in reality there was neither the let¬ 
tuce leaf nor the sauce but only a dry and tough piece of old chicken between 
two stale sandwiches. The chips consisted of 90% fat and 10% potato. 

In general English food is not very tasty but at TISC it was ok. Due to the 
internationality of our group they offered a wide range of international food 
(vegetables, Italian and Asian food, and - of course - the English breakfast in 
the morning). 
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Two days before the end of our three-week course we had a talent show. Most 
contributions were singing and dancing performances from several cultures. 
I liked the belly dancing performance best because I couldn’t imagine that our 
headmaster would allow such performances at Christianeum. The so-called 
“special price” was awarded to a 12 year old student from Hamburg for her 

mathematical performances. 
On Friday we did our exam. Because I had “roasted my right hand in the 

toaster that morning I was a bit handicapped but nevertheless I did a 1st class 

P'We all were a bit upset that our course was already finished but we decided 
to have a nice last day. We finished the rounders tournament as the winning 
team and celebrated the BBQ with our teachers who had a lot of fun and were 
dancing on the tables (too much Guinness?). But unfortunately at ten o’clock 
sharp the game was over and we had to attend our bedrooms. 

All in all I had a great time in England and I've learned a lot although my re- 
port might give the impression that we only had fun. I would be very happy if 
I could attend the summer course next year again. 

Kristina Klein, 9 a 

Jugend und Wirtschaft 
Schüler nehmen an einem Projekt des Bundesverbandes deutscher Banken 

und der „Frankfurter Allgemeinen Zeitung“ teil 

Wir, die Schüler der Klasse 10 b (Klassenlehrer: Herr Meier), nehmen seit 
Anfang dieses Schuljahres an dem Zeitungsprojekt „Jugend und Wirtschaft 
des Bundesverbandes deutscher Banken, unter der Projektleitung von Anke 
Papke und der „Frankfurter Allgemeinen Zeitung“ teil, verantwortlich hier 
Dr. Lukas Weber. Das Projekt steht außerdem unter pädagogischer Betreuung 
des IZOP-Instituts Aachen, unter der Leitung von Dr. Titus Maria Horst¬ 
schäfer. „Jugend und Wirtschaft“ ist ein überregionales Projekt, das seit .000 
jährlich ausgeschrieben wird. . . , . 

Schon vor den Sommerferien gab es bei uns in der Klasse eine Abstimmung 
über die Teilnahme am Projekt: Der Großteil der Klasse wollte teilnehmen. 
Nun mussten wir Schüler für uns selber entscheiden, ob wir lieber aktiv oder 
eher passiv am Projekt teilnehmen möchten. Die aktive Mitarbeit besteht vor 
allem darin, selbst Artikel zu verfassen. Alle Schüler (sowohl passive als auch 
aktive) haben die Aufgabe, die F.A.Z zu lesen und lesen zu lernen. Seit dem 
22. September 2008 bekommt jeder von uns die F.A.Z täglich nach Hause 
geliefert. Unser Klassenlehrer war zu Beginn des Projekts von der Zeitung zu 
einem verbindlichen Vorbereitungsseminar eingeladen worden, welches über 
drei Tage in Berlin stattfand. In diesem Seminar wurden die Projektpartner 
über das Ziel, Konzept und die pädagogische Betreuung des Projekts infor¬ 

miert. 
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Unsere Aufgabe (bzw. unser Wunsch) ist es, das Zeitungslesen zu lernen. 
Viele von uns haben vorher noch me eine F.A.Z gelesen, daher ist es für die¬ 
jenigen ungewohnt, so viel Text auf einmal „in der Hand zu halten“, und wir 
haben das Gefühl, alles lesen zu müssen. Daher sollen wir während des Pro¬ 
jekts das selektive Lesen lernen. Unsere Aufgabe ist es, das für uns Wichtige 
herauszufiltern, um uns nicht „zu Tode zu informieren“. Wir sollen auswählen, 
was uns selbst interessiert und was wir lesen möchten. Außerdem sollen wir 
lernen, das Zeitungslesen nicht immer vor sich her zu schieben, weil die Zei¬ 
tung so „unerreichbar“ aussieht. Aber: wenig sofort lesen ist effektiver und 
besser als der gut gemeinte Vorsatz, später viel zu lesen. Es soll besonders der 
Wirtschaftsteil der F.A.Z im Vordergrund unserer Arbeit stehen, das soge¬ 
nannte „2. Buch“ der F.A.Z, auch wenn wir uns zunächst mit dem Gesamt¬ 
aufbau der F.A.Z vertraut machen sollen. Es ist unser Ziel, am Ende unserer 
Lesearbeit, d.h. am Ende des Projektes, einen Artikel für den Teil „Jugend und 
Wirtschaft“ zu schreiben. Dieser Teil wird jeden 1. Donnerstag im Monat im 
Wirtschaftsteil zu finden sein. 

Pauline Hinrichs & Catalina Salein 

Chronik vom Juli bis zum November 2008 

Juli 2008 
1 .Literarisches Case: „Zurück in die Zukunft“: Die Klasse 7e mit Stefan 

Prigge schaut auf drei Jahre am Christianeum zurück. 
3. Literarisches Cafe: Programm zum 15. Geburtstag des Literarischen Cafes 

und dem 125. Geburtstag Kafkas. 
8. Es nehmen acht Schülerinnen und Schüler am Modell-Europa-Parlament- 

Empfang im Rathaus teil. 
9. Poesiefest für die 5. und 6. Klassen. 
11. Die Brass Band des Christianeums spielt am Hansa-Kolleg. 
14.-19. Der Christianeer Matthias Lamp stellt zusammen mit seinem Part¬ 

ner Götz Appel-Jarck vom Gymnasium Hochrad sein Jugend-forscht-Projekt 
auf der „Youth Science and Technology Exhibition“ in Shanghai vor. 

16. Schuljahresabschluss mit einer Aufführung des „Rattenfänger von 

Hameln“. 
Offizieller letzter Arbeitstag für Herrn Schünicke. 

August 2008 
28. Erster Tag des neuen Schuljahres. Neue Mitglieder des Kollegiums sind: 

Frau Veronika Albers (Lat./Deu.), Herr Bernd Evers (Eng./Gesch.), Frau 
Meike Köhler (Russ./Gesch.), Frau Jasmin Miletic (Bio./Spo.), Frau Dr. Chris¬ 
tiane Schonen (Deu./Gesch.), Herr Peter Sigloch (Russ./Engl.), Frau Bianka 
Stiller (Mat./Gesch.), Herr Dr. Jörn Wochnowski (Phy./Che./Mat.). 
Dienstbeginn für die neue Unterstufenkoordinatorin, Frau Silke Latza. 
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September 2008 
1. Einschulung der neuen 5. Klassen. .. 

Für drei Wochen kommen chinesische Austauschschüler ans Chnstianeum. 
4 Literarisches Case: „Nordsee ist Wortsee“: Nicolas Nowack liest zusam¬ 

men mit Ferdinand Blume-Werry und Eckhard Rhode Gedichte aus dem von 

ihm herausgegebenen Band. 
5. Aufführung des „Rattenfänger von Hameln“ für die umliegenden Grund- 

SCQUfW 10 Klassen besuchen das Berufsinformationszentrum. 
Das' Kollegium gratuliert „unserem“ Olympiasieger Philip Witte (Abitur 2001) 
zum Gewinn der Goldmedaille mit der deutschen Hockeymannschaft. 

17 /18 Staffeltage der Klassen 5-10. 
Frau Chai wird zur Koordinatorin für das Fach Chinesisch in der Behörde für 

KNturpamir'im'stadtTei’hFrau Beyer und Herr Haase wurden zu Ansprech- 
f.ir Kultur am Christianeum ernannt. 

^^literarisches Cafe: Wassili Grossman: „Leben und Schicksal“, Brigitte van 
Kann stellt den Roman vor, Wolf Frass liest ausgewählte Passagen. 

22 Bei der Wahl der Schülervertretung setzt sich das Schulsprecherteam 

B°rAn detprojekts der Klasse 10b „Jugend und Wirtschaft“ in Zusammenar¬ 
beit mit der „Frankfurter Allgemeinen Zeitung“. 

25 Die Schule wird nachts mit Shakespeare-Kurzstucken bespielt. 
26 Die Shakespeare-Aufführungen werden am Vormittag für die älteren 

Schüler wkdļCr IQ. ^^lergruppen besuchen für zwei Wochen unsere Partner- 

•h len in Chicago und Sankt Petersburg. 
D' Schülerinnen und Schüler des 3. Semesters fahren auf Projektreisen nach 
Griechenland, Italien, nach Wien und an den Gardasee. 

27kHerr Dm» Sauerwein nimmt seine Tätigkeit als zweiter Oberstufen¬ 

koordinator auf. . 
27-31. PGW-Woche der 8. Klassen. 

Tageder°offenen Tür“: Elternhospitationen in den 5. Klassen. 

4. Bucerius Law School Election Night Party 
AI • h 'egen 19 40 Uhr an der Bucerius Law School ankam, standen schon 
etwa'300 Menschen in einer 80 m langen Schlange aufgereiht, aber zum Glück 
F tte ein Freund bereits 40 Minuten in der Schlange gewartet, sodass wir uns 

■■ -bt - unter bösen Blicken - in das vordere Achtel der Schlange schoben. 
Nach einer Viertelstunde ging es durch die flughafenähnliche Sicherheits- 
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Mitglieder des Kollegiums Wir begrüßen ganz herzlich die neuen 

Christiane Schonen 
Jasmin Miletic Peter Sigloch Melke Köhler 

Veronika Albers 
Bernd Evers örn Woclmowski Bianka Stiller 



schleuse in den überfüllten Vorraum. Die Treppe hoch wurde es nicht leerer, es 
gab Filme zu sehen und Reden zu hören. Unten in einem großen runden Saal 
roch es wichtig, es war schon ein Studio für eine spätere Liveübertragung auf¬ 
gestellt. Gegen halb neun liefen auf n-tv noch inszenierte Flugzeugabstürze, 
und weil ich noch für Mathe lernen musste, dachte ich mir, die würden das auch 
ohne mich hinkriegen. 

Adrian von Jagow 

Homer - Ilias (6) 
Zusammenfassung der Gesänge 20 - 24 

Fortsetzung aus dem letzten Christianeums-Heft (Juni 2008) 

20. Gesang: 

Hauptfiguren: Apoll, Poseidon, Aineias, Hektor, Achill 
Die beiden Parteien rüsten sich zum Kampf. Derweil beruft Zeus eine Göt¬ 

terversammlung ein. Er hebt sein Verbot auf: Ab jetzt dürfen die Götter wie¬ 
der in den Kampf eingreifen. Here, Athene, Poseidon und Hephaistos stellen 
sich auf die Seite der Griechen, während u. a. Ares, Apoll, Artemis und Aphro¬ 
dite die Troer stärken wollen. Es entsteht so ein Götterstreit. Poseidon lässt die 
Erde beben, die Götter gehen aufeinander los. Apoll treibt Aineias an, gegen 
Achill zu kämpfen. Aineias wendet ein, Achill stehe ein Gott bei, aber Apoll 
versichert ihm, er brauche sich nicht zu fürchten, sondern solle sich daran erin¬ 
nern, dass auch er von einer Göttin abstamme. Here sieht, wie Aineias auf 
Achill zugeht. Zusammen mit Poseidon und Athene will sie eingreifen. Posei¬ 
don aber spricht sich dafür aus, den Kamp den Männern zu überlassen und erst 
dann einzugreifen, wenn andere Götter Einfluss nehmen. So ziehen sich die 
Götter aus dem Krieg zurück und beobachten das Geschehen zunächst. Achill 
und Aineias stehen sich gegenüber. Achill provoziert Aineias: Selbst dann, 
wenn er diesen Zweikampf überleben werde, werde er doch nie Herrscher von 
Troja sein. Aineias will sich nicht einschüchtern lassen, er verweist auf seine 
berühmten Vorfahren und ist gewillt, den Zweikampf aufzunehmen. Der 
Zweikampf beginnt. Poseidon will den von Apoll angestifteten Aineias retten. 
So streut er Achill Dunkel in die Augen und versetzt Aineias an den äußersten 
Rand des Kampsgeschehens. Dort macht er ihm klar, dass Achill stärker ist als 
er. Erst wenn Achill gefallen sei, solle er sich wieder unter die Vorkämpfer 

begeben. 
Achill treibt die Achaier an, ihn zu unterstützen. Hektor ruft, er werde 

einem Zweikampf mit Achill nicht aus dem Wege gehen. Apoll rät Hektor 
allerdings, den Nahkamps mit Achill nicht zu suchen. Gleichwohl scheint es 
zu einem Zweikampf zu kommen, doch die Götter verhindern ihn, indem 
Athene Hektors Speer abwehrt und Apoll Achill mit Nebel umhüllt. So lässt 
Achill von Hektor ab, ist aber begierig, andere Troer zu töten. Etliche Männer 
fallen ihm zum Opfer. 
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21. Gesang: 

Hauptfiguren: Achill, Hephaistos, Agenor 
Achill wütet weiter. Ein Teil der Troer wird von ihm in den Fluss Skainander 
trieben und dort getötet. Ein Sohn des Priamos, Lykaon, den Achill in der 

Vergangenheit schon einmal verschont hatte, begegnet Achill. Lykaon fleht um 
• 5Le|en er iiabe nicht die gleiche Mutter wie Hektar, und bittet Achill, ihn 

tu verschonen Achill, der früher durchaus gnädig gegenüber seinen Gegnern 
' konnte ist nach Patroklos’ Tod verbittert und begierig zu morden. So 

S"int Achill Lykaon und wirft ihn in den Fluss. Asteropaios, der von einem 
Flutsgott abstammt, geht als nächster auf Achill los und wirft zwei Speere auf 

. pcr eine bleibt im Schild stecken, der andere verwundet Achills Ellbogen. 
7 Gegenzug gelingt es Achill, Asteropaios zu töten. Er rühmt sich, dem 
r hlecht des Zeus anzugehören, was er für höher achtet als die Abstammung 

eSC • Plmssrott. Der Fluss Skamander beschwert sich bei Apoll, dass er 
d°n Troern nicht genügend beistehe. Er erhebt sich gegen Achill, Achill flieht 

Cn 'hm wird jedoch von den Fluten verfolgt und immer wieder ergriffen, 
ŗ ! zu Zeus £r Wolle nicht von dem Fluss getötet werden, bevor es 
nicht zum Zweikampf mit Hektor gekommen sei. Poseidon und Athene beru- 
, . ^ .ļļn uncļ raten ihm, nachdem er Hektor getötet habe, zu den Schiffen 

ļgen 1 n ehren Eluss Skamander lässt nicht ab, er fordert seinen Bruder 

ZUfl'seine Wogen zu sammeln. Er wolle Achill unter seinem Schlamm begra¬ 
st ' SNun befiehlt Here ihrem Sohn Hephaistos einzugreifen, indem er dem 
F^n" durch ein Feuer Einhalt gebietet. Skamander muss sich der Macht der 
Flamen beugen und schwört, den Troern nicht mehr zu Hilfe zu kommen. 
' NuTstellen sich die Götter gegeneinander. Die griechenfreundlichen Göt- 

, cn aļs Sieger aus den Zweikämpfen hervor. So gelingt es Athene, Ares 
^b-sie >en Apoll will nicht gegen Poseidon kämpfen, den Krieg solle man den 
s”. blichen überlassen. Here besiegt Artemis, die später Zeus ihr Leid klagt. 
btWi* renddessen metzelt und mordet Achill weiter. Priamos ist bekümmert, 

befiehlt die Tore so lange geöffnet zu halten, bis die Troer hineingekom- 
r o.'0 ģrst dann sollen sie geschlossen werden. 

me"' j, baucht Agenor Kraft ein. Agenor wirft eine Lanze auf Achill. An- 
£,?'a j ..mhüllt Apoll Agenor mit Nebel und tritt Achill selbst in Agenors 

rh tast entgegen. Apoll flieht. Sein Plan geht auf: Achill folgt ihm. So ver¬ 
schafft er den Troern Zeit, sich in den Toren zu sammeln. 

22. Gesang: 

Hauptfiguren: Hektor, Achill (Priamos, Hekabe, Andromache) 
Apoll deckt seine wahre Identität auf, Achill ist verärgert, auf die Intrige des 

Gottes hereingefallen zu sein, und macht sich wieder auf den Weg in Richtung 
Stadt Hektor erwartet ihn bei den Stadttoren. Als Priamos Achill nahen sieht, 
warnt er Hektor vor Achill und klagt, dass Achill schon viele seiner Söhne 
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umgebracht habe. Auch Hektors Mutter Hekabe versucht ihren Sohn von dem 
Kampf abzuhalten. Hektor wird indes bei dem Anblick Achills bewusst, dass 
er auf Pulydamas’ Rat, die Troer früher zur Stadt zurückzuführen, hätte ein¬ 
gehen sollen. Nun liegt die Verantwortung für die Lage auf seinen Schultern. 
Er überlegt kurz, ob er dem Achill unbewaffnet entgegentreten solle, um ihm 
ein Friedensangebot zu unterbreiten, verwirft diesen Gedanken aber schnell 
wieder, da ihm klar ist, dass mit Achill keine Verträge mehr zu schließen seien. 
Die einzige Möglichkeit zur Rettung Trojas bietet der Zweikampf. Als er sieht, 
wie Achill immer näher kommt, ergreift ihn Panik, und er flieht vor Achill. Es 
beginnt eine Verfolgungsjagd rund um die Stadt. Dreimal umkreisen die bei¬ 
den Krieger sie, Achill ist Hektor dicht auf den Fersen. Die Götter beschließen 
Hektors Tod. Athene, als Hektors Bruder Deiphobos getarnt, überzeugt Hek¬ 
tor, stehenzubleiben und dem Achill entgegenzutreten. Hektor fordert Achill 
auf, einen Eid zu schwören: Die Leiche des Verlierers soll seinen Gefolgsleu¬ 
ten übergeben werden. Achill geht in seiner Rage auf diese Forderung nicht ein. 

Der Zweikampf beginnt. Athene unterstützt Achill. Als Hektor die Intrige 
der Göttin erkennt, sieht er seinen baldigen Tod nahen. Achill trifft Hektor am 
Hals. Im Sterben bittet Hektor Achill, dass er den Troern seinen Leichnam 
übergeben solle, Achill schlägt ihm diesen Wunsch verbittert aus. Hektor sagt 
dem Achill noch, kurz bevor er stirbt, voraus, dass Paris und Apoll ihn töten 
werden. 

Die Achaier kommen heran, kaltblütig stechen viele auf Hektors Leichnam 
ein. Schließlich bindet Achill Hektors Leiche an seinen Wagen und fährt damit 
umher. Priamos entdeckt seinen toten Sohn und ist entsetzt: Er will Achill um 
Hektors Leiche bitten. Hekabe klagt um ihren Sohn. Als Andromache vom 
Tod ihres Mannes erfährt, fällt sie in Ohnmacht. Wieder bei Bewusstsein trau¬ 
ert sie um ihren Mann und sorgt sich um ihren Sohn, der nun ohne Vater auf¬ 
wachsen muss. 

23. Gesang: 

Hauptfiguren: Achill, (Patroklos) 
Unterdessen will Achill gemeinsam mit den Myrmidonen die Totenklage für 

Patroklos halten. Als Achill nachts am Strand einschläft, erscheint ihm Patro¬ 
klos’ Seele. Patroklos bittet darum, bestattet zu werden, damit er endlich in den 
Hades gelange. Außerdem wünscht er sich, dass seine und Achills Gebeine 
nach dessen Tod zusammengelegt werden. Wie sie ihre gesamte Jugend zusam¬ 
men verbracht haben, so sollen sie auch im Tod nicht voneinander getrennt 
werden. 

Am nächsten Morgen sammeln die Myrmidonen Holz. Auf den Scheiter¬ 
haufen kommen auch Tiere und Menschen. Währenddessen sorgt Aphrodite 
dafür, dass Hektors Leiche unversehrt bleibt. Achill betet zu den Winden, sie 
mögen wehen, um das Feuer zu entfachen. Sie gewähren ihm den Wunsch, 
sodass die ganze Nacht hindurch das Feuer brennt. Nun werden die Gebeine 
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des Patroklos eingesammelt und er wird beerdigt. Ihm zu Ehren werden an¬ 
schließend Spiele abgehalten. Achill setzt Preise aus, um die Freiwillige in ver¬ 
schiedenen Wettkämpfen konkurrieren: im Wagenrennen, Faustkampf, Ringen 
und Wettlauf, im Waffenkampf, Diskuswerfen, Bogenschießen und Speerwurf. 
Die Beteiligten nehmen die Spiele sehr ernst und wollen unter allen Umstän¬ 
den den Wettkampf gewinnen, sodass es schon mal zu Streitereien kommt. 

24. Gesang: 

Hauptfiguren: Achill, Priamos, (Henries) 
Achill ist immer noch untröstlich. Allmorgendhch schleift er Hektors Lei- 

, _ ļ jas orah des Patroklos. Die Götter sehen dem mit gemischten 
Gefühlen zu: Apoll stimmt dafür, Hektor nach Troja zu überführen, Athene 
Ist dagegen. Zeus veranlasst schließlich, dass Thetis ihren Sohn überzeugt, 
Hektor freizugeben. Iris soll unterdessen Priamos ausrichten, er solle sich, 
lediglich von einem Herold begleitet, ins Lager der Achaier begeben und sei¬ 
nen Sohn gegen eine hohe Entschädigung auslösen. Als Priamos über diesen 

"ttlichen Vorschlag mit Hekabe berät, rät diese ihm davon ab. Priamos lässt 
sich aber nicht beirren und beginnt, Schätze zusammenzusuchen. Als er seine 
noch lebenden Söhne sieht, verliert er die Contenance. Er befiehlt ihnen, einen 
W r > bereit zu machen, und macht ihnen unmissverständlich klar, dass es ihm 
lieber gewesen wäre, sie wären alle gestorben, als dass nun Hektor tot sei. 
Hekabe die sieht, dass sie ihren Mann nicht aufhalten kann, bringt Wein, um 

Zeus'zu beten. Priamos bittet Zeus um ein Signal, das ihn der Zuvcrlässig- 
von Iris’ Bericht versichert. Zeus schickt daraufhin einen Adler. Hermes, 

, oötterbote, wird beauftragt, Priamos unbemerkt in das Lager Achills zu 
. ßej pļermes’ Anblick glauben Priamos und sein Begleiter Idaios 

U ächst dieser sei ein Feind, bald allerdings kann Hermes ihr Vertrauen 
ZUIia -' auch indem er Priamos berichtet, dass Hektors Leiche unversehrt 
gewinnen,^ ^ Priamos in Achills Hütte zu führen. Dort angekom- 
Sel' £jeht priamos Achill an, er möge ihm seinen Sohn gegen die Schätze her- 
men’. Achill geht schließlich auf die Bitten ein, er lädt die Schätze aus Pria- 
aUS^,eWagen aus und bettet Hektor in Leinentücher. 
m Achill versichert Priamos, er werde Troja zwölf Tage lang nicht angreifen. Er 
lässtPriamos einen Schlafplatz bereiten. Hermes überlegt, wie er es am besten 

h erkstelligen könne, Priamos unbehelligt wieder aus dem Heerlager der 
vT • entkommen zu lassen. So kann Priamos inmitten der Nacht mit Hek- 
AC alf seinem Wagen nach Ilios zurückkehren. Die trojanischen Frauen sind 
t0[ Uitert dass sich Hektors Leiche nun innerhalb der Mauern befindet. Sie 
6 ich ten'die'Totenklage. Sogar Helena, die Hektor immer sehr dankbar war, 
dasser sie nie als Familienmitglied verschmähte, beteiligt sich an ihr. 

' Die Ilias endet mit der zwo 

Hektor. 

lftägigen Bestattung des trojanischen Helden 

Katharina Otte 



Programmvorschau 
Literarisches Cafe im Christianeum 

Januar bis Juli 2009 

Donnerstag, 8. Januar 2009, 19.30 Uhr 
Eine transatlantische Liebe - eine Veranstaltung zum 101. Geburtstag 
von Simone de Beauvoir (1908-1986) 
Im Winter 1947 begegnet Simone de Beauvoir in Chicago dem Schriftsteller 

Nelson Algren (1909-1981; „Der Mann mit dem goldenen Arm“). Die beiden 
wagen den Beginn einer leidenschaftlichen Liebe über den Ozean hinweg. 
Der Abend aus einer Collage ihrer Briefe und Erinnerungen ist dieser Liebes¬ 
geschichte gewidmet. Es lesen: Isabella Vertes-Schütter und Wolf Frass. 
Collage: Andrea Weitzel. 

Donnerstag, 15. Januar 2009, 19.30 Uhr 
Hugo von Hofmannsthal und die Wiener Moderne 
„Die abstrakten Worte, deren sich doch die Zunge naturgemäß bedienen 

muss, zerfielen mir im Munde wie modrige Pilze“: Kaum ein Satz kennzeich¬ 
net die Krisensituation der Literatur am Beginn des letzten Jahrhunderts so 
deutlich wie dieser aus dem berühmten „Brief des Lord Chandos“ von Hugo 
von Hofmannsthal (1874-1929), eine Krise, aus der schließlich die neuen For¬ 
men der literarischen Moderne hervorgingen. Prof. Udo Koester (Universität 
Hamburg) hält einen Vortrag über diese Umbruchzeit, die in Wien eine ihrer 
markanten Ausprägungen zeigte. Im Mittelpunkt steht das Werk Hofmanns¬ 
thals, das neuerdings durch das Hamburger Zentralabitur auch für Schüler wie¬ 
der aktuell geworden ist. 

Donnerstag, 5. Februar 2009, 19.30 Uhr 
Altes und Neues aus Osten 
Die Klasse 10 b stellt Bücher aus Russland und Polen vor: Wladimir Sorokin 

(geb. 1955): Der himmelblaue Speck; Victor Pelewin (geb. 1962): Das Leben 
der Insekten; Arkadi Babtschenko (geb. 1977): Die Farbe des Krieges; Miro- 
slaw Nahacz (1984-2007): Bombel; Anton Tschechow (1860-1904): Kran¬ 
kensaal Nr. 6; Boris Akunin (geb. 1956): Die Abenteuer des Erast Fandorin - 
ein historischer Kriminalroman. Moderation: Bernhard Meier. 

Donnerstag, 19. Februar 2009, 19.30 Uhr 
Blick ins Innere - Die Hamburger Kunsthalle 
Was sieht man alles NICHT, wenn man die Bilder ansieht? Über das Innen¬ 

leben eines großen Museums spricht Dr. Petra Roettig, Leiterin der Galerie der 
Gegenwart. Dieser allerneuesten (und nun auch schon bejahrten) Einrichtung 
der Kunsthalle und auch dem berühmten, aber vom Publikum relativ wenig 
beachteten Kupferstichkabinett gilt dabei ein besonders intensiver Seitenblick. 
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Donnerstag, 26. Februar 2009, 19.30 Uhr ... . . 
Zwischen Humanismus und Hakenkreuz-Das Chnstianeum im Dritten 

Ulf Andersen, ehemaliger Schulleiter des Christianeums und der beste Ken¬ 
ner dessen Geschichte, spricht über die Entwicklung des Gymnasiums während 
der Zeit des Nationalsozialismus. 

Donnerstag, 26. März 2009, 19.30 Uhr 
Else Lasker-Schüler 
Weitende“ heißt eins ihrer berühmtesten Gedichte, mit zwei Schluss- 

eden die man nicht so leicht vergisst: „Es pocht eine Sehnsucht an die Welt / 
An der wir sterben müssen.“ Die Schauspielerin Angela Schmid, Hamburgern 
bekannt durch ihre großen Rollen am Schauspielhaus, liest Gedichte von 
Else*Lasker-Schüler (1869-1945), der Leistungskurs Deutsch des 2. Semes¬ 
ters (Leitung: Björn von Maydell) wird in die Biographie der Dichterin 

einführen. 

Donnerstag, 2. April 2009, 19.30 Uhr 

Ausgangspunkt des abendländischen Humanismus war die Überwindung 
der grausamen Praxis der kultischen Menschenopfer. Die Veranstaltung ver- 
f 1 t deren Spur in der griechischen und römischen Mythologie und vergleicht 
diese mit Texten aus dem Alten und dem Neuen Testament - aus entmytholo- 

. . encļer Perspektive. Der Abend wird von der Klasse 9 b gestaltet. Leitung: 

Thomas Voskuhl. 

Donnerstag, 16. April 2009, 19.30 Uhr 

pSne neue Veranstaltungsart ist hier geplant: Im Mittelpunkt stehen Bilder 
, ’ Skulpturen - und eine Runde aus Publikum, Schülern und geladenen 

° er rten versucht, sich den Kunstwerken in Gesprächen zu nähern. Noch ist 
richt'alles klar: Lassen Sie sich überraschen. Verantwortlich: Inga Beyer und 

Ivo Petrlik. 

Donner,»8,23. April 2009,19.30 Uhr 
Marcel Proust: Aul der Suche nach der verlorenen Zeit 

.', meisten Literaturliebhaber kennen den Titel, wissen von der Madeleme- 
V ■ ode die wenigsten aber haben das Werk gelesen. Dabei sind es nur knapp 
4000 Seiten, und wer am Ende angelangt ist, findet es schade, das Buch aus der 
H d zu legen. Proust, das ist der unerbittlich analytische Blick auf die aristo- 
k tische und großbürgerliche Welt des Paris der Belle Epoque, cs ist die Ana- 

lie der Mechanismen von Liebe, und cs ist der Versuch, die Zeit des Lebens 
1 u rekonstruieren durch unwillkürliche Erinnerung. Die Sprache ist wunder¬ 
schön und wenn auch die langen Sätze berüchtigt sind - Torsten Voss wird 
Ihnen’zeigen, dass Proust sehr witzig sein kann. 
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Donnerstag, 7. Mai 2009. 19.30 Uhr 
Lukian von Samosata - Sprachvirtuose und Kritiker des zeitgenössischen 
Philosophiebetriebs 
Der Satiriker Lukian von Samosata, der im zweiten Jahrhundert n. Chr. zur 

Zeit einer ersten großen Renaissance der klassischen Antike (sog. „Zweite 
Sophistik“) lebte, war ein gebürtiger Syrer - und doch beherrschte er das klas¬ 
sische Griechisch (des 5./4. Jahrhunderts v. Chr.) wie kein Zweiter und wusste 
durch seine Sprachkunst in Schrift und Rede nicht nur die Zeitgenossen in sei¬ 
nen Bann zu ziehen. Anhand zweier Schriften, in denen sich Lukian mit dem 
Philosophiebetrieb seiner Zeit auseinandersetzt und dessen Auswüchse mit 
Raffinesse und facettenreichem Humor als Scharlatanerie entlarvt, sollen die 
Tücken und Genüsse des Übersetzens exemplarisch aufgezeigt werden, das im 
Schatten der großartigen Übertragung Wielands steht und doch zugleich heu¬ 
tige Leser ansprechen will. Ein Abend mit Dr. Dirk Uwe Hansen (Universität 
Greifswald) und Dr. Jens Gerlach (Christianeum). 

Donnerstag, 28. Mai 2009, 19.30 Uhr 
Varian Fry - Fluchtpunkt Marseille 
Varian Fry (1907-1967) ist kein Schriftsteller, wohl aber hat er vielen Schrift¬ 

stellern das Leben gerettet; berühmte Namen sind darunter, Franz Werfel, 
Heinrich Mann oder Lion Feuchtwanger etwa. Der amerikanische Journalist 
kam im Auftrag einer Hilfsorganisation 1940 nach Marseille, das vollgestopft 
war mit Menschen, die auf der Flucht vor der Gestapo waren und keinen Aus¬ 
weg aus Europa mehr fanden. In dem einen Jahr bis zu seiner Ausweisung 
stellte Varian Fry eine Fluchthelferorganisation auf die Beine, die mit zum 
großen Teil illegalen Mitteln weit über tausend europäischen Künstlern und 
Intellektuellen meistens über die Pyrenäen und Lissabon, den letzten freien 
Hafen Europas, den Weg nach Amerika öffnete. Um den Mut dieses Mannes, 
um die ungeheuren Schwierigkeiten, Menschen im Weltkrieg aus dem von den 
Nazis beherrschten Europa zu schleusen, und um die Situation der Schrift¬ 
steller im Exil, die ja literarisch vielfältig belegt ist, geht es an diesem Abend. 
Veranstalter: Leistungskurs Deutsch, 4. Semester, Leitung: Eberhard Hübner. 

Donnerstag, 9. Juli 2009, 19.30 Uhr 
Lyrik der Jahrhundertwende: Liliencron 
Am 22. Juli jährt sich der einhundertste Todestag von Detlev von Liliencron. 

Das ist eine Gelegenheit für den Leistungskurs Deutsch des 2. Semesters (Lei¬ 
tung: Jochen Stüsser), das Werk des heute fast vergessenen Schriftstellers vor¬ 
zustellen, der zehn Jahre lang in Altona gelebt hat. Er hat Prosa und Dramen 
geschrieben, bekannt geworden aber ist er mit seinen Gedichten. Sprachlich 
sind sie den wesentlichen Stilrichtungen ihrer Zeit gefolgt: manche sind natu¬ 
ralistisch, manche impressionistisch, manchmal trifft man auf Verse, die wie 
frühe Vorläufer des Expressionismus erscheinen. Dass es innerhalb all dieser 
Stilmuster einen eigenen Liliencron-Ton gibt, in dem sich auch die Unruhe der 
Jahrhundertwende niederschlägt, wird die Veranstaltung zeigen. 



ymnasiums: Über Programmänderungen unterrichtet Sie die website des Gyr 
T. rnrwhh-schule.de/christianeum 

Wenn Sie regelmäßig und aktuell über die Veranstaltungen des Literarischen 
Cafes informiert werden wollen, senden Sie eine E-Mail an 
Ij^f-rhristianeuiTH/rweb.de 

Künstlernachweis und Dank 

Al t rientenfoto S. 48/49 und Porträt Dietmar Schünicke S. 24: H. Fölsclt; Fotos S. 20 und 
c 37_39- Silke Latza; „Wölfe“ S. 17: Mehrgan Shahryari 9a (Lehrerin in Bildender Kunst: 

' Exornatulus“ und „Ipsa“ S. 28/29: Ella Wolgast 10a (Lehrer in Bildender Kunst: 

HraU PeMikï' „Badender Schwan“ S. 32: Lucie Li 5f (Frau Beyer); Foto S. 54: David Kamp- 
Cn F is S 56 - 59: Ming Chai; Fotos S. 61-64, S. 66: Anna-Maria I’olke; „Schrank“ S. 65: 

uì^Hruschka 5f (Frau Beyer); „Papagei“ S. 68: Lina Stotz 9a (Frau Beyer); „Piratenschiff“ 
l e 1X A n Sophie Gernandt 7b (Frau Beyer); Fotos S. 71-73: Roberta Conrad; Fotos S. 74 
^ j 4/ J**1 Rocce* Fotos S. 77, 80, 82: die jeweiligen Autoren; Kollegenfotos S. 86/87: jeweils 
un 76' Osburg - Shanghai“ S. 95: Sarah Kindt I. Semester (Herr Petrlik), 
privat, » , jankt allen Autorinnen und Autoren für die gute Zusammenarbeit und die 

„ I Fertigstellung der Artikel. Ein besonderer Dank aber gilt dem Team der Druckerei 
punk tue ic (_,ļasen^ Herr Jahncke und Herr Witt haben in vielen Bereichen (Text- und Bild- 

H°Per: nef Datenv'erkehr und -aufbereitung, Korrekturlesen, Seitenplanung und Umbruch) 

jear 7!ktionelie Arbeit wesentlich unterstützt. 
die , „„inncn und Lesern des Christinnen,mbestes wünscht die Reduktion ein frohes Weih- 

nachtsfest und ein gesundes, glückliches und erfolgreiches neues Jahr 2009! 



•-V/. 

Verein der Freunde des Christianeums 
zu Hamburg-Altona e.V. 

Einladung zur Mitgliederversammlung 

am Mittwoch, dem 18. Februar 2009, um 19 Uhr im Lehrerzimmer des 
Christianeums 

Tagesordnung: 

I. Einblick ins Schulleben (19 Uhr) 
II. Regularien (gegen 20 Uhr) 

1. Eröffnung und Feststellung 
der Beschlussfähigkeit 

2. Bericht des Vorsitzenden 
3. Bericht des Schatzmeisters 
4. Bericht des Rechnungsprüfers 

Anträge zur Erweiterung der Tagesordnung müssen dem Vorsitzenden 
oder dem Schatzmeister bis zum 4. Februar 2009 zugehen. 

Carl J. Vielhaben, Vorsitzender 

5. Entlastung des Schatzmeisters 
6. Entlastung des Vorstandes 
7. Wahlen zum Vorstand 
8. Wahl der Rechnungsprüfer 
9. Verschiedenes 

VeC Vereinigung ehemaliger Christianeer e.V. 
Mitgliederversammlung 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schüler und Lehrer des 
Christianeums und der jetzigen Mitglieder des Lehrerkollegiums findet 
„zwischen den Festen“ statt am 

Montag, dem 29. Dezember 2008, ab 19.30 Uhr 
Mitgliederversammlung um 20 Uhr 

in der Bierstube Skipper’s des Hotels Intercontinental, 
Fontenay 10, 20345 Hamburg. 

Tagesordnung zur Mitgliederversammlung: 
1. Bericht des Vorsitzenden 
2. Ergänzungswahl zum Vorstand für den Schriftwart und drei 

Beisitzer sowie ggf. Neuwahl des Kassenwartes 
3. Aussprache über Veranstaltungen und Programm der VeC 

Wir hoffen auf rege Beteiligung. Alle Ehemaligen und Lehrer sind herz¬ 
lich willkommen. Wir bitten die Ehemaligen, einander zu benachrichtigen 
und sich zu verabreden. 

Auf Wiedersehen am 29. Dezember! 
Friedrich Sager, Vorsitzender 

96 




